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Für Jesus gibt 
Josef seine 
letzte Hose
Weihnachten  Maria hat das Kind geboren, die 
Hirten hörten die Engel singen, die Weisen 
folgten dem Stern. Josef jedoch hat nur das Wort. 
Er vertraut ihm und zieht seine Hose aus im  
kalten Stall, damit das Christuskind nicht friert.

Von den Hirten rund um Bethle-
hem wird berichtet, dass sie ein hel-
les Licht sahen und Engel singen 
hörten. Was sie fanden, war eher be-
scheiden: ein obdachloses Ehe- 
paar mit einem Neugeborenen in 
einem Stall. Doch hatten ihre  
Augen immerhin das Licht gesehen 
und ihre Ohren die Stimmen der 
Engel vernommen, die da sangen: 
«Fürchtet euch nicht!» So konn- 
ten sie glauben. 
Die Weisen folgten einem Stern. Er 
ging ihnen voraus bis Bethlehem. 
Auch für sie war es nicht schwierig 
zu glauben. Der wandernde Stern 
hatte sie überzeugt. Maria sah  
und hörte einen Engel. Er klärte sie 
über ihre Schwangerschaft auf. 
Später spürte sie, wie das Kind in 
ihrem Bauch mit den Füsschen 
strampelte. Sie stellte fest, dass ihr 
Kleid Tag für Tag kürzer wurde. 
Das Erscheinen des Engels und ein 
Baby im Bauch: Beides machte 
glauben ganz leicht.

Nicht mehr ganz bei Trost
Josef hatte es schwerer. Kein Stern 
wies ihm den Weg. Kein Engel  
erklärte ihm, worum es ging. Kein 
Licht blendete ihn. Sein Bauch 
wurde nicht grösser und seine Ho-
se nicht kürzer. 
Josef hatte andere Probleme: eine 
schwangere Frau und kein Dach 
über dem Kopf. Aus dem Stallfens-
ter sah er, wie die Hirten zu Be- 
such kamen. Er hörte, was sie ihm 
erzählten. Er hörte, was Maria sag-
te. Er hatte einzig das Wort. 
Bestimmt fragte er sich, ob die Über- 
bringer der Nachricht noch ganz 
bei Trost waren. Maria hatte gera-
de geboren und war erschöpft.  
Die Hirten vom Felde schienen ihm 
schrullig. Das Leben draussen  
hatte sie geprägt. Ihre Gesichter 
waren vom Wind gezeichnet,  
ihr Haar verfilzt und ihre Stim- 
men rau. 
Was sie Josef berichteten, wider-
sprach seiner Alltagserfahrung. 
Wie sollte dieses Kind die Welt ret-
ten? Wie sollte es Hungrige sätti-
gen, Traurige trösten, Schwachen 

und in die Flucht Getriebenen 
neue Kraft geben? Die Realität sah  
anders aus. Waren jene, welche  
die Botschaft überbrachten, über-
haupt glaubwürdig?

Zärtliche Zuwendung
Josef hörte zu. Der Kleine in der 
Krippe reckte und streckte sich 
wimmernd. War ihm kalt? Josef 
bückte sich und zog seine Hose  
aus. Nicht in sein Hemd, nicht in 
sein Kopftuch, sondern in seine 
Hose wickelte er das Neugeborene. 
So zeigen es mittelalterliche  
Darstellungen der Weihnachtsge-
schichte. In einer Weihnachts- 
predigt in Sent im Unterengadin 
hörte ich erstmals davon. Mar- 
tin Pernet, einst Philosophielehrer, 
dann Pfarrkollege und jetzt ein  
guter Freund, sprach über diese Ge- 
mälde: Josef im Stall zu Bethle- 
hem überlässt dem Kind in der Krip-
pe seine Hose.
Ist diese zärtliche Zuwendung Jo-
sefs mehr als eine liebevolle Geste? 
Ein erster Trost für Bedürftige  
und Zerbrechliche? Ein erstes Zei-
chen der Verwandlung?
Dieser Josef ist mir sympathisch. 
Er, der einzig Marias Wort und  
die Worte der Hirten hatte, vertrau-
te der Erzählung. Und er tat, was  
er tun konnte. Er reihte sich, das 
schreiende Jesuskind wärmend, in 
aller Stille in die Weihnachtsge-
schichte ein.

Dem Krieg zum Trotz
Auch wir haben das Wort. Die 
Weihnachtsgeschichte begleitet 
mich von  Kindesbeinen an. Sie  
ist der Grund, weshalb ich Jahr für 
Jahr Weihnachten feiere. Ich  
habe es unzählige Male in verschie-
denen Varianten und Auslegun- 
gen gehört, dieses Wort, das mich 
einlädt, die Welt nicht so hinzu-
nehmen, wie sie ist. 
Dieses Wort, das mich einlädt, die 
Welt bewusst wahrzunehmen  
aus der Sicht schrulliger Gestalten 
am Rand der Gesellschaft, aus  
der Sicht einer Frau, die auf der 
Flucht geboren hat, und eines  

Neugeborenen, das Wärme und 
Zuwendung braucht, um zu über-
leben. Dieses Wort, das Hoff- 
nung macht auf Frieden, obschon 
an vielen Orten Streitigkeiten  
und Kriege ausgefochten werden.

Einfach verschwunden
Die Engel loben Gott: «Ehre sei 
Gott in der Höhe.» An Weihnach-
ten kommt Gott auf die Erde. Er 
zeigt sich im Gesicht Jesu. Er zeigt 
sich in der Gestalt eines Neuge- 
borenen, bedürftig und schön. Die-
sem Gott wandte sich Josef zärt- 
lich zu. Diesen Gott wickelte er in  
seine Hose. 
Josef ist ein einfacher Mann. Er 
steht im Schatten von Maria.  
Sie ist die Hauptfigur. Und sie wird  
eine wichtige Figur bleiben. Das 
weiss Josef. Er steht in der zweiten  
Reihe, vielleicht noch ein wenig 

weiter hinten. Nicht einmal über 
seinen Tod steht etwas in der  
Bibel. Josef verschwindet irgend-
wann einfach.

Eine lange Menschenkette
Bald ist Weihnachten. Wir haben 
kein Jesuskind in der Nähe,  
keine Maria, keine Hirten, keinen 
Stern, keine Engel und auch  
kein blendendes Licht. Wie Josef 
haben wir nur das Wort. 
Wir lauschen der alten Weihnachts-
erzählung aus der Bibel und rei- 
hen uns ein in eine lange Kette von 
Menschen, die einzig das Wort  
haben und ihm vertrauen: «Fürch-
tet euch nicht. Euch wurde heu- 
te der Retter geboren.» Das muss 
genügen. Chatrina Gaudenz

Chatrina Gaudenz ist Pfarrerin in Zürich 
und Sprecherin des «Worts zum Sonntag».

Josef tat, was er 
tun konnte, reihte 
sich, das schrei-
ende Jesuskind 
wärmend, in  
aller Stille in die 
Geschichte ein.

 

Giovanni Domenico Tiepolo: Der Heilige Joseph mit dem Jesusknaben (1780). �   Gemälde: akg-images/Cameraphoto
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Nidwaldner Kirche 
ohne Budget
Konflikt  Die Entlassung des Redak-
tors der Mitgliederzeitung und die 
überraschende Kündigung eines 
Pfarrers schütteln die Reformierte 
Kirche Nidwalden durch. Als Reak-
tion lehnten die Stimmberechtigten 
das Budget ab, das ihnen der Kir-
chenrat vorgelegt hatte. fmr

Bericht:  reformiert.info/nidwalden 

Evangelisches Werk mit 
neuem Geschäftsführer
Diakonie  Michael Wilke (56) über-
nimmt die Geschäftsführung der 
Evangelischen Gesellschaft. Bisher 
war der Umweltingenieur Beauf-
tragter für Integration und Diver-
sität des Kantons Basel-Stadt. Die 
Evangelische Gesellschaft ist diako-
nisch tätig und lanciert am St.-An-
na-Forum in Zürich Debatten. fmr

Am Ende gab es Applaus. «Ein ganz 
schönes Projekt», lautete ein Kom-
mentar. «Das gibt eine wunderbare 
Siedlung», so eine andere Rückmel-
dung. Rund 25 Personen waren der 
Einladung des Trägervereins Bol-
dern zur ausserordentlichen Mit-
gliederversammlung gefolgt. 

Architekt Beat Loosli vom Büro 
Raumfindung Architekten aus Rap-
perswil hatte das Projekt «Seeter-
rassen» vorgestellt. Es soll auf dem 
Land unterhalb des Hotels Boldern 
in Männedorf gebaut werden.

Leise Kritik äusserte ein Vereins-
mitglied und bezeichnete das Bau-
projekt als «etwas autolastig», ohne 
Auto sei der Ort schwer erreichbar. 
Ein direkter Anschluss an den öf-
fentlichen Verkehr fehle tatsächlich, 
sagte Vorstandsmitglied Giampaolo 

Fabris. Geprüft würden nun andere 
Lösungen, etwa der Einsatz eines Ta
xis oder Kleinbusses. 

Bis zu 35 Millionen Franken sol-
len investiert werden, geplant sind 
55 Wohnungen. Die Aussicht vom 
Hotel aus werden die acht dreige-
schossigen Bauten mit ihren Flach-
dächern nicht beeinträchtigen. «Die 
Überbauung bleibt unter der Hang-
kante», erklärte Loosli. Die Häuser 
sind entlang zweier Wohngassen 
platziert, darum herum bleibt viel 
Grünfläche, die als Spielplatz und 
Treffpunkt genutzt werden kann.

Bisher keine Opposition
Die 2,5- bis 5,5-Zimmer-Wohnun-
gen werden über eine Tiefgarage 
erschlossen. Die Einfahrt sei an der 
Lohstrasse gleich am Anfang der 

Siedlung geplant, damit diese mög-
lichst autofrei bleibe, führte der ver-
antwortliche Architekt aus.

Fast alle Wohnungen haben zu-
mindest teilweise Seesicht. Die Mie-
ten sollen erschwinglich bleiben und 
die gesellschaftlichen sowie sozia-
len Aktivitäten auf dem Areal des 
ehemaligen Tagungszentrums der 
evangelischen Kirche weiterhin er-
möglichen und finanzieren.

Lange war es still geblieben um 
die Pläne für das Boldern-Areal. Zu-
letzt war ein Therapiezentrum für 
traumatisierte Flüchtlinge geplant. 
Doch eine Zusammenarbeit mit dem 
Ambulatorium für Kriegs- und Fol-
teropfer kam nicht zustande. Das 
Projekt war zu komplex. 

Der Vorstand des Trägervereins 
hofft nun, 2022 die Baubewilligung 

für die Wohnungen zu erhalten. Ein 
Jahr später könnten die Bauarbei-
ten beginnen und 2025 die ersten 
Mieter einziehen. 

Ob der Männedorfer Gemeinde-
rat das Projekt noch zu Fall bringen 
könne, wollte ein Versammlungs-
teilnehmer wissen. Solange die Vor-
gaben der Bau- und Zonenordnung 
eingehalten würden, sehe er kein 
Problem, sagte Vorstandsmitglied 
Fabris, der auch im Gemeinderat 
sitzt. Für das vorgestellte Bauprojekt 
ist weder eine Umzonung noch ein 
Gestaltungsplan notwendig. 

Auch die Anwohner, die der Trä-
gerverein Ende November infor-
mierte, hiessen das Projekt gut, wie 
Fabris auf Anfrage sagt. Kritische 
Stimmen habe es keine gegeben. 
«Oder sie wurden an der Infoveran-
staltung zumindest nicht laut.»

Gleich die nächste Baustelle
Was mit dem Hotel und den Bauten 
nördlich davon passiert, ist offen. 
Sicher ist, dass es zuerst eine Umzo-
nung von einer öffentlichen in eine 
Wohn- und Gewerbezone braucht. 
Darüber entscheiden muss die Ge-
meindeversammlung Männedorf. 

2016 wurde das Hotel in eine Ak-
tiengesellschaft überführt. Damit 
es aber wirtschaftlich betrieben wer-
den kann, muss es um- und ausge-
baut werden. 2015 erhielt es ein neu-
es Restaurant, eine neue Küche, eine 
Lounge und eine aufgefrischte Lob-
by. Auch einige der insgesamt 59 
Zimmer wurden renoviert, ebenso 
der Seminarraum Orion. Der Trä-
gerverein soll im Januar 2022 zur 
Stiftung werden. Das Vereinsver-
mögen kann dann von Steuern be-
freit werden. Nadja Ehrbar

Bericht zur Gründung der Boldern-Stiftung: 
 reformiert.info/boldern 

Boldern baut und wird 
eine Stiftung
Bauprojekt  Oberhalb von Männedorf will der Trägerverein Boldern 
Wohnungen bauen. Die Mieteinnahmen sollen die sozialen Aktivitäten und 
Bildungsangebote im einstigen Studienzentrum weiterhin ermöglichen.

Um die Häuser mit Seeblick bleibt viel Grünfläche, die als Spielplatz und Treffpunkt gedacht ist.�   Visualisierung: zvg

«Solange die 
Bauvorschriften 
eingehalten 
werden, sehe ich 
kein Problem.»

Giampaolo Fabris 
Vorstand Trägerverein Boldern

Hitzige Debatten über den Haushalt 
für 2022 und die Teilrevision der 
Kirchenordnung bestimmten am 
23. November die Synode der refor-
mierten Kirche im Kanton Zürich. 
Das Parlament beschloss das Bud-
get mit einem Defizit von 1,1 Milli-
onen Franken. Ein Minderheitsan-
trag aus der Finanzkommission mit 
dem Ziel, angesichts der unsicheren 
Zukunft eine Million zu sparen, 
setzte sich nicht durch.

Spielraum, Geld zu sparen, hätte 
es in erster Linie bei den Lohnkos-
ten gegeben. Kontrovers diskutiert 
wurde deshalb erneut der Stufen-
anstieg für Pfarrpersonen und Mit-

arbeitende der gesamtkirchlichen 
Dienste. Ein Sparen auf Vorrat sei 
aber unnötig, hiess es aus Kirchen-
rat und Finanzkommission. 

Die düsteren Prognosen zur Ent-
wicklung der Steuererträge infol-
ge der Pandemie hätten sich noch 
nicht bewahrheitet, sagte die zustän-
dige Kirchenrätin Katharina Kull. 
2020 stieg der Nettosteuerertrag 
der Kirchgemeinden leicht auf gut 
231 Millionen Franken.

Bezirkskirchenpflege bleibt
Eigentlich kommt die Teilrevision 
der Kirchenordnung erst im Früh-
ling in die Synode, die evangelisch-

kirchliche Fraktion forderte den-
noch bereits jetzt eine Aussprache. 
Nach vielfach kritischen Reaktio-
nen in der Vernehmlassung ist nun 
klar: Auf die Abschaffung der Be-
zirkskirchenpflege wird verzichtet. 
Christian Meier von der evange-
lisch-kirchlichen Fraktion geht das 
nicht weit genug: Er verlangte viel-
mehr eine Stärkung der Organe und 
kündigte eine Motion an. 

Für Diskussionen sorgte zudem 
die Einführung eines Verhaltens-
kodex, der auch für freiwillige Mit-
arbeitende gelten soll. Zudem wird 

von ihnen ein Sonderprivatauszug 
verlangt. Mit diesen Massnahmen 
sollen Missbrauch und Grenzver-
letzungen vermieden werden. Vie-
le Kirchgemeinden befürchten ein 
aufwendiges Verfahren, das freiwil
lige Helfer abschrecken könnte. 

Entsetzt über die Kritik
Mehrere Mitglieder der Synode setz-
ten sich vehement für die vom Kir-
chenrat vorgeschlagenen Massnah-
men ein. «Als Kirche sind wir gerade 
für die Empfindlichsten und Vulne-
rabelsten, für die Beeinflussbarsten 
in einer grossen Verantwortung», 
sagte etwa der fraktionsunabhängi-
ge Michael Wiesmann.

Gerda Zbinden von der religiös-
sozialen Fraktion betonte, ähnliche 
Regelungen seien in anderen Insti-
tutionen gang und gäbe. Sie zeigte 
sich «entsetzt» über das Ergebnis der 
Vernehmlassung: «Wenn ich nicht 
begreife, wieso wir die Schwächs-
ten nicht schützen wollen, dann 
stimmt etwas mit der Kirche nicht 
mehr.» Cornelia Krause

Landeskirche rechnet 
mit roten Zahlen 
Synode  Das Kirchenparlament lehnte es ab,  
im Voraus zu sparen, und diskutierte heftig über 
die Teilrevision der Kirchenordnung.

«Als Kirche sind wir 
gerade für die  
Vulnerabelsten in gros­
ser Verantwortung.»

Michael Wiesmann  
Synodaler und Pfarrer

Sie hat die Dinge beim Namen ge-
nannt, direkt und klar. Und einen 
Namen gemacht hat sich Susanne 
Kramer als Autorin und Redaktorin 
beim «Kirchenboten des Kantons 
Zürich», der Vorgängerzeitung von 
«reformiert.», für die sie von 1972 
bis 1992 tätig war, auch als stellver-
tretende und interimistische Chef-
redaktorin. Zugleich führte die Mit
telschullehrerin für Deutsch und 
Französisch zusammen mit ihrem 
Mann Werner Kramer das Internat 
des Evangelischen Lehrerseminars 
Zürich-Unterstrass und war Mutter 
von drei Kindern.

Von 1992 bis 1997 leitete Kramer 
das Evangelische Tagungs- und Stu-
dienzentrum Boldern. Die Ökume-
nische Frauenbewegung Zürich hat 
sie durch die Mitgestaltung vieler 
Frauenkirchentage und Frauengot-
tesdienste mitgeprägt. Dabei lag ihr 
der Bereich «Frau und Arbeit» be-
sonders am Herzen. Sie machte sich 
auch in ihrer politischen Arbeit für 
die Gleichberechtigung und gleiche 
Löhne für gleiche Arbeit stark.

Kirchenlieder ohne Herr
Auch in der Kirchenmusik hatte Su-
sanne Kramer etwas zu sagen. In 
den 80er-Jahren trat erstmals so 
richtig ins kirchliche Bewusstsein, 
wie einseitig Sprache und Theolo-
gie der Kirchenlieder sind. «Herr» 
ist das Wort, das am häufigsten vor-
kommt. Also schrieb und kompo-
nierte Susanne Kramer selbst Lie-
der und schuf gemeinsam mit Lilo 
Schmidt ein Liederbuch für die Öku
menische Frauenbewegung. 

Ihr vielfältiges Interesse und Ta-
lent zeigte sich auch in der Kunst. 
Susanne Kramer gab Einführungs-
kurse zur spirituellen Dimension 
der Kunst und bot Kunstreisen an. 
Unvergessen bleibt beispielsweise 
eine Reise zu Niki de Saint Phalles 
Tarotgarten in der Toskana. 

Am 16. November ist Susanne 
Kramer in Zürich gestorben. Sie wur
de 86 Jahre alt. Irene Gysel

Engagiert in 
Kunst, Politik 
und Kirche
Nachruf  Susanne Kra-
mer (1935–2021) schrieb 
für den «Kirchenboten» 
und engagierte sich  
in der Frauenbewegung.
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Ihre Kirche bemüht sich sehr um 
Migranten. In ganz Italien betreuen 
Waldenser Hilfsprojekte im Be-
reich Migration. Warum ist Ihnen 
dieses Engagement so wichtig?
Die Migrationsprojekte haben auch 
mit unserer eigenen Geschichte zu 
tun. Im Mittelalter haben wir Ver-
folgung und Exil selbst erlebt. Viele 
Waldenser mussten Italien verlas-
sen und nach Deutschland oder in 
die Schweiz flüchten. Wo sie aufge-
nommen wurden. Inzwischen sind 
wir selbst in der Position, Geflüch-
teten helfen zu können. Migration 
berührt ausserdem verschiedenste 
Probleme der Menschheit. 
 
Zum Beispiel?
Die Ressourcenverteilung, die Un-
gleichheit, den Klimawandel. Die 
Frage, ob wir Zäune errichten oder 
Brücken bauen wollen. Die Migran-
ten und Migrantinnen sind heute die 
Schwächsten der Schwachen, teils 
werden sie in Europa sogar instru-
mentalisiert. Ernsthaft Christ sein 

und sich nicht um die Schwächsten 
kümmern: Das geht gar nicht.

Eine Ihrer grossen Errungenschaf-
ten sind sichere Fluchtwege nach 
Italien. Auf welche Länder konzen-
trieren Sie sich dabei?
Wir haben diese humanitären Kor-
ridore mit der Regierung erstmals 
2015 vereinbart, zusammen mit der 
Föderation der protestantischen Kir-
chen in Italien und der katholischen 
Kommunität Sant’Egidio. Damals 
ging es um die Aufnahme von 1000 
Syrern aus dem Libanon. 

Diese Vereinbarung hat sogar Re-
gierungswechsel überstanden.
Genau. Das Abkommen wurde in 
der Zwischenzeit zweimal erneuert. 
Vor drei Monaten einigten wir uns 
über die Aufnahme von 200 Flücht-
lingen aus Libyen, vor allem Men-
schen aus Somalia, vielfach Frauen, 
die schlimme Gewalt erlebt hatten. 
Jüngst haben wir mit der italieni-
schen Regierung ein Abkommen 

für die Aufnahme von 1200 Afgha-
nen unterzeichnet. 

Das sind nicht sehr viele Menschen.
Das stimmt. Wir wollen als Beispiel 
vorangehen. Mittlerweile haben Or-
ganisationen in Belgien und Frank-
reich das Modell kopiert. Wir holen 
die Menschen nicht einfach ins 
Land. Wir kümmern uns um ihre 
Integration, besorgen ihnen eine 
Unterkunft. Die Kinder werden für 
die Schule angemeldet, die Erwach-
senen lernen Italienisch. Wir be-
gleiten sie ein, zwei Jahre. Ich bin 
überzeugt, dass wir damit auch der 
Gesellschaft als Ganzes helfen. Men-
schen mit unterschiedlichem Hin-
tergrund machen die Gesellschaft 
reicher und vielfältiger.

Wie konnten Sie damals selbst die 
extrem migrationsfeindliche Re- 
gierung unter Salvini überzeugen, 
am Abkommen festzuhalten?
Das war nicht so schwierig. Man 
könnte sagen, Salvini hat die huma-

nitären Korridore fast schon instru-
mentalisiert. Er fand, auf diesem 
Weg kämen die «richtigen Flücht-
linge» ins Land und nicht die «Wirt-
schaftsmigranten, die einfach in die 
Boote steigen». Aber sehen Sie: Wir 
unterstützen die Menschen auch 
mit Projekten in ihren Heimatlän-
dern. Wir unterstützen die Boots-
flüchtlinge, wenn sie in Lampedusa 
ankommen. Für uns ist klar: Ret-
tung steht immer an erster Stelle. 

Ist Ihre Arbeit jetzt, unter der aktu-
ellen Regierung Draghi, leichter?
Ja. Denn unabhängig von den Kor-
ridoren reduzierte Salvini die hu-
manitären Visa stark. Insbesondere 
die Möglichkeiten der politischen 
Gemeinden, die Menschen vor Ort 
dezentral aufzunehmen und zu in-
tegrieren, wurde durch Salvini ein-
geschränkt. Die Regierungen nach 
ihm machten dies rückgängig. 

Die Waldenser sind durch ihr En-
gagement selbst zu einer multi- 
kulturellen Kirche geworden. Das 
birgt bestimmt auch Konflikte. 
Konflikte gehören zum Leben da-
zu, die Frage ist, was man aus ih-
nen macht. Am schwierigsten ist es, 
wenn man Konflikte nicht als sol-
che erkennt. Bedingt durch die kul-
turelle Vielfalt, gibt es einiges an 
Konfliktpotenzial, in ethischen Fra-
gen, in Fragen der Ekklesiologie, al-
so wie wir uns als Kirche verstehen.

Wie gehen Sie damit um?
In den 80er-Jahren, als Italien zu ei-
nem begehrten Einwanderungsland 
wurde, standen wir vor einer Ent-
scheidung. Es war klar, dass unter 
den Einwandernden auch Protes-
tanten waren. Zu ihnen hätten wir 
sagen können: Gründet eure eigene 
Gemeinde, eine Migrationskirche, 
eine Art Ghettokirche. Oder wir hät-
ten sagen können: Kommt zu uns, 
aber akzeptiert, was wir unter Spiri-
tualität verstehen. Oder wir sehen 
Kirche als Ort, den wir gemeinsam 
gestalten, für den wir uns alle ein 
Stück bewegen, damit wir uns wohl-
fühlen. Das war unsere Wahl. Kir-
che ist stets eine interkulturelle Er-
fahrung, selbst wenn Italiener aus 
unterschiedlichen Landesteilen im 
Gottesdienst sitzen. 

Wie sieht das in der Praxis aus?
Es ist eine Bewegung von unten 
nach oben, und sie verläuft auch 
nicht überall gleich. Meine eigene 
Gemeinde in Palermo hat damit an-
gefangen, im Wissen darum, dass es 
nicht einfach sein würde. Wir star-
teten mit etwas Unstrittigem: der 
Musik. Wir fingen damit an, zu neu-
en Rhythmen zu klatschen, uns im 
Gottesdienst zu bewegen. Das hat 
meine Spiritualität verändert. Kann 
ich das heute im Gottesdienst nicht 
tun, so fehlt mir etwas. Menschen, 
die in den Norden zogen, nahmen 
diese neue Art, den Gottesdienst 
zu feiern, mit, und so wurde sie ver-
breitet. Schliesslich setzte sich auch 
die Synode mit der Frage auseinan-

der, welche Art von Kirche wir für 
die Einwandernden sein wollen. In 
vielen Gemeinden haben wir jetzt 
zwei Pfarrpersonen, die beide zum 
gleichen Bibeltext predigen, eine 
auf Italienisch, die andere auf Eng-
lisch oder in einer anderen Sprache.

Dennoch sind Konflikte infolge un-
terschiedlicher kultureller Hinter-
gründe absehbar, etwa im Hinblick 
auf Homosexualität.
Das ist richtig. Vor einigen Jahren 
beschloss die Synode, die Segnung 
gleichgeschlechtlicher Paare in Ge-
meinden zuzulassen, in denen ein 
Konsens darüber erreicht wurde. 
Wir dachten damals, der Beschluss 
führe zu einer Spaltung der Kirche. 
Dies war zwar nicht der Fall, aber es 
brauchte einen echten Effort, einan-
der zuzuhören. Einige Mitglieder 
unserer Kirche wurden von Freun-
den und Familien in ihrem Heimat-
land extrem kritisiert, weil sie einer 
Kirche angehören, welche gleichge-
schlechtliche Paare segnet. Dieser 
Spannung muss man sich bewusst 
sein. Wo es möglich ist, haben wir 
die Kirchen in den Herkunftslän-
dern um Unterstützung gebeten. Ei-
nige haben uns dann geholfen. 
 
Wie gestaltet sich die Zusammen-
arbeit mit der katholischen Kirche?
Unter Papst Franziskus sehr gut, 
besser als unter seinen Vorgängern. 
Wir haben eine ähnliche Vision, was 
die Unterstützung für die Schwächs-
ten angeht. Ökumene geht natür-
lich darüber hinaus, und da gibt es 
schon Differenzen in ekklesiologi-
schen Fragen. Die Zusammenarbeit 
ist auch regional unterschiedlich, je 
nachdem, welcher Bischof zustän-
dig ist. Im Süden ist es tendenziell 
schwieriger, dort sind die katholi-
schen Traditionen weit vom Protes-
tantismus entfernt. Was Grundsätz-
liches angeht, etwa die Vision für 
unsere Gesellschaft, was wir für die 
Schwachen erreichen wollen, spre-
chen wir mit einer Stimme. 
Interview: Cornelia Krause

4.900 Z

«Ernsthaft Christ 
sein und sich 
dabei nicht um die 
Schwächsten  
kümmern: Das 
geht gar nicht.»

 

Alessandra Trotta, 53 

Die Sizilianerin arbeitete bis 2001 als 
Anwältin und wurde 2003 als Diako- 
nin ordiniert. Danach leitete sie rund 
acht Jahre ein Sozialwerk der Wal- 
denser. 2019 wurde sie zur Präsidentin 
der Evangelischen Waldenserkirche 
gewählt. Mit Alessandra Trotta steht 
erstmals eine Methodistin an der  
Spitze der italienischen Protestanten.

«Kirche ist immer 
multikulturell»
Migration  Alessandra Trotta, Präsidentin der Waldenserkirche, über den 
Einsatz der Protestanten für die Migranten in Italien, die Herausforderungen 
einer multikulturellen Kirche und die Zusammenarbeit mit dem Papst.

Neue Rhythmen und Klänge: Gottesdienst der Waldensergemeinde in Brescia.�   Fotos: Diana Bagnoli

Eine über Jahrhunderte 
verfolgte Minderheit

Die Waldenserkirche bildet mit rund 
20 000 Mitgliedern eine evangelische 
Minderheit in Italien. Einst als Laien
bewegung im 12. Jahrhundert gegrün-
det, wurden die Waldenser über Jahr-
hunderte verfolgt. Im 16. Jahrhundert 
schlossen sie sich der Reformation  
an. Erst 1848 erlangten sie Bürgerrech-
te. 1979 schlossen sich die Methodis-
ten mit den Waldensern zusammen. In 
Italien und weltweit ist die Kirche für 
ihre sozialen Projekte bekannt, die sie 
aus der Religions- und Kultursteuer 
«Otto per mille» finanziert. Italienische 
Steuerzahler bestimmen selbst, wer 
mit der Abgabe unterstützt wird. Mehr 
als eine halbe Million Personen wäh-
len jedes Jahr die Waldenser aus,  
nicht zuletzt, weil die Kirche diese Ein-
nahmen nicht etwa für Angestell- 
tenlöhne, sondern allein für soziale 
Projekte verwendet.



4   SCHWERPUNKT: Wie ein Kind   	   reformiert.  Nr. 23/Dezember 2021  www.reformiert.info  �   5

Vielleicht ist es die Sehnsucht nach 
dem kindlichen Staunen, die uns 
im Advent und an Weihnachten be-
fällt. Jedenfalls suchen Erwach- 
sene unter dem Jahr kaum so sehr 
nach gefühlvollen Erlebnissen, 
schwelgen in Kindheitserinnerun-
gen, zelebrieren alte Familien- 
rituale, lieben Romantik, ja sogar 
Kitsch. Man wünscht sich Ent-
schleunigung, Innehalten, obwohl 
dies paradoxerweise oft nicht ge-
lingt, weil das Fest zugleich viele 
Ansprüche erfüllen sollte, die  
wenig mit Staunen zu tun haben.
Und doch ist gerade jetzt die Er- 
innerung an das eigene Kindsein be-
sonders wach. Sie führt zurück  
in eine Welt, in der Zeit ebenso we-
nig eine Rolle spielte wie vorge-
fasste Vorstellungen von dem, was 
möglich ist und was nicht. Zu- 
rück in eine Welt, in der es für die 
Seele immer etwas zu staunen gab.

«Gucklöcher der Metaphysik»
Mit kleinen Kindern kann man sich 
nicht nur an Weihnachten, son-
dern das ganze Jahr über auf eine 
Entdeckungsreise des Staunens 
mitnehmen lassen. Dahinter steckt 
viel mehr als die viel zitierten 
«strahlenden Kinderaugen» vor dem 
glänzenden, funkelnden Weih-

Umkehren und werden wie die Kin-
der verlangt Jesus. Was bedeutet 
das für eine Theologieprofessorin? 
Christiane Tietz: Dass ich mir nichts 
darauf einbilden sollte, Theologie-
professorin zu sein. Jesus reagiert 
ja auf den Rangstreit unter den Jün-
gern. Sie wetteifern, wer im Him-
melreich der Grösste sein werde. 

Wir sollen in der Kirche und an der 
Universität also nicht darum wett-
eifern, wer die beste Theologie hat?
Doch, wir sollten darüber streiten, 
wer die beste Theologie hat. Aber 
ich muss wissen, dass mich auch die 
beste Theologie Gott nicht näher-
bringt. Das Himmelreich ist ein Ge-
schenk, das ich mir nicht verdienen 
kann. Diese Aussage ist zentral im 
Evangelium, und darauf weist Jesus 
auch an dieser Stelle hin.

Verlangt Jesus von uns einen nai-
ven, kindlichen Glauben?
Nein. In der Antike hatten Kinder 
einen sozial sehr niedrigen Status. 
Jesus sagt auch: «Und wer ein Kind 
wie dieses in meinem Namen auf-
nimmt, nimmt mich auf» (Mt 18,5). 
Jesus lenkt den Blick weg von den 
Menschen, die im Scheinwerferlicht 
stehen, und nimmt jene, die in der 
zweiten Reihe oder noch viel weiter 

nachtsbaum. Platon und Aristoteles  
bezeichneten das Staunen als An-
fang der Philosophie und damit  
jeder Wissenschaft. Albert Einstein 
meinte: «Das Schönste, was wir  
erleben können, ist das Geheimnis-
volle. Es ist das Grundgefühl, das 
an der Wiege von wahrer Kunst und 
Wissenschaft steht. Wer es nicht 
kennt und sich nicht mehr wun-
dern, nicht mehr staunen kann, der 
ist sozusagen tot und sein Auge  
erloschen.» Und der Religionsphi-
losoph Karl Jaspers erkannte  
im Staunen die «Gucklöcher der 
Metaphysik». 
Lässt man sich als Erwachsene auf 
die Herangehensweise von Kin-
dern an die Welt ein, begegnet man 
Schönem, Grossartigem, Überra-
schendem, Unerklärlichem, Rätsel-
haftem, Verstörendem und Er-
schreckendem. Vielen Eindrücken 
jedenfalls, die man im getakte- 
ten Alltagsmodus übersieht oder 
auch vorschnell in eine vertrau- 
te Schublade steckt.
Dabei kann uns das Staunen, die 
Bereitschaft, offen zu sein für  
Ungewohntes und Wundersames,  
direkt zum Gott in der Krippe  
führen. Die Geschehnisse um die 
Geburt Jesu stehen in schroffem 
Gegensatz zu den verbreiteten ro-

hinten sitzen, in die Mitte. Die Radi-
kalität der Aussage liegt zudem da-
rin, dass Jesus etwas verlangt, was 
nicht möglich ist: Wenn ich kein 
Kind mehr bin, kann ich nicht wer-
den wie ein Kind. Ich kann nicht in 
die Kindheit zurück.

Jesus hat es auf Irritation angelegt? 
Offenbar war die Stelle auch für die 
Zeitgenossen schwierig zu verste-
hen. Sie ist in den Evangelien in drei 
verschiedenen Versionen überlie-
fert. Wir sollten aber nicht bei der 
Irritation stehen bleiben. Bei Gott 
ist vieles möglich.

Woran denken Sie? 
Ich bewundere an Kindern die Fä-
higkeit, ganz im Moment zu leben. 
Wenn sie in einer Pfütze spielen, 
denken sie nicht an morgen, nicht 
an die schmutzige Wäsche. Sie spie-
len einfach in der Pfütze. Solche 
Momente auch als Erwachsene zu 
erleben, ist ein Glück und ein Ge-
schenk. Aber natürlich ist das jetzt 
meine Projektion.
 
Kinder sind nicht immer glücklich. 
Genau. Jesus meint keine Romanti-
sierung der Kindheit. Er denkt wohl 
auch nicht in erster Linie an die in-
nere Glaubenshaltung des Kindes, 

mantisierenden Darstellungen von 
Weihnachten. Eine ungeklärte  
Vaterschaft, eine lebensgefährliche 
Geburt im Stall, ein Säugling in  
einer Futterkrippe. Und eine Fami-
lie, die kurz darauf ins Ungewisse 

flüchten muss. Die Bibelwissen-
schaft ist sich heute zwar weitge-
hend einig, dass die Flucht nach 
Ägypten eine Legende ist. Und da-
mit wahrscheinlich auch der  
Kindermord, den der Herrscher He-
rodes angeordnet haben soll, um 
den neugeborenen Konkurrenten 

sondern an dessen prekären sozia-
len Status. Er verlangt, dass die Jün-
ger ihren sozialen Status radikal 
hinterfragen und statt Macht und 
Einfluss andere Massstäbe anlegen. 
Dennoch lässt sich in der Wirkungs-
geschichte eine ziemliche Roman-

tisierung beobachten. Indem Jesus 
dem Kind keine Eigenschaften zu-
schreibt, wird es zum Platzhalter. 
So heisst es im berühmten Abend-
lied von Matthias Claudius, wir sol-
len «wie Kinder fromm und fröh-

archistisch, nervig, fordernd, cha-
otisch, selbstbezogen, gemein.  
Immer aber sind Kinder schutzbe-
dürftig und verletzlich – wie der 
neugeborene Jesus. 

Der Wert der Kindheit
Es hat lange gedauert, bis der  
Wert der Kindheit erkannt wurde.  
Jahrhundertelang sollten Kinder 
nur eines: möglichst rasch erwach-
sen werden, und zwar so, wie sich 
das Erwachsene vorstellen.
Erst Jean-Jacques Rousseaus Ent-
wicklungsroman «Émile» brachte 
1762 die Erkenntnis: Kinder sind 
Menschen mit einer ganz eigenen 
Art zu sehen, zu denken, zu emp- 
finden. Damit wurde Pädagogen wie 
Pestalozzi oder Montessori der 
Weg geebnet zur kindgerechten Er-
ziehung. 1989 einigte sich die  
UNO auf eine Kinderrechtskonven-
tion, die acht Jahre später von der 
Schweiz ratifiziert wurde. 
Das verletzliche Kind in der Stall-
krippe fordert uns weiterhin  
auf, auch über unangenehme Fra-
gen nachzudenken. Und meine 
persönliche Erkenntnis ist, dass 
Weihnachten ohne kleine Kin- 
der nie mehr diesen schwer zu be-
schreibenden Zauber hat. 
Christa Amstutz

Mein im September verstorbener 
Lehrer Eberhard Jüngel hat das We-
sen des Himmelsreichs schön aus-
gedrückt: «Schon jetzt, dann erst 
recht.» Es ist durch Jesus bereits an-
gebrochen und wird im Leben nach 
dem Tod vollendet. Dem Aufruf, uns 
nichts auf unseren Status einzubil-
den und Menschen in die Mitte zu 
nehmen, die am Rand stehen wie da-
mals die Kinder, gilt es jetzt schon 
zu folgen. Aber Hierarchien dauer-
haft zu beseitigen und wahre Ge-
rechtigkeit herzustellen vermag nur 
Gott allein. Interview: Felix Reich

Der Glaube beginnt mit dem 
kindlichen Staunen

«Kinder hatten einen sehr 
niedrigen Status»

Bibel  Ohnmächtig wie ein Kind liegt Gott in der Krippe. Kinder brauchen Schutz. Und sie leiden unter Flucht und Krieg. 
Manchmal sind Kinder auch überfordernd und nervig. Und sie können staunen. Damit verzaubern sie nicht nur Weihnachten.

Theologie  Die Theologieprofessorin Christiane Tietz erkennt in der Bibelstelle, wo Jesus ein Kind zu sich ruft, soziale Brisanz. 
Die Auslegungsgeschichte habe den Aufruf Jesu, zu werden wie die Kinder, jedoch romantisiert und glattgebügelt.

gleich am Anfang auszuschalten. 
Die Weisen aus dem Morgen- 
land hatten ihn nach dem Weg zum  
neuen König der Juden gefragt. 
Die Jünger Lukas und Matthäus be-
richten in ihren Evangelien trotz-
dem von der Flucht. Die Botschaft, 
die ihnen am Herzen liegt: Unser 
Gott ist Mensch geworden, ist ver-
letzlich wie ein neugeborenes 
Kind, den Umständen ausgeliefert, 
ohnmächtig, wie auch wir es sind. 
In der Gestalt dieses Kindes und 
späteren Mannes möchte Gott unter 
den Menschen wohnen, ihnen  
nahe sein.
Ob die Heilige Familie nun ge-
flüchtet ist oder nicht, Jesus war sein  
Leben lang ein Unbehauster, der 
durch Galiläa zog und nach Jerusa-
lem, um zu sterben. Immer stand  
er auf der Seite der Geflüchteten 
und der Aussenseiter. Neusten An-
gaben der UNO zufolge befinden 
sich heute mehr als 84 Millionen 
Menschen auf der Flucht. Über  
40 Prozent von ihnen sind Kinder 
und Jugendliche. Und rund eine 
Million Kinder weltweit sind in ei-
nem Flüchtlingslager zur Welt  
gekommen. 
Wie ein Kind zu sein, bedeutet vie-
les: Die Kleinen sind authentisch, 
neugierig, bezaubernd, zärtlich, an-

lich sein». In all diesen Auslegungen 
spiegeln sich weniger die tatsächli-
chen Wesenszüge der Kinder als un-
sere Ansprüche an sie. 

Dachten die Interpreten vor allem 
an die gut erzogenen Kinder? 
Der Theologe Ulrich Lutz schrieb in 
seinem Matthäus-Kommentar, wer 
die Auslegungen seit der alten Kir-
che lese, müsse den Eindruck be-
kommen, Jesus habe gesagt: Werdet 
wie die braven Kinder. Wir sollen 
unschuldig werden, sanftmütig, be-
scheiden, nicht rachsüchtig, nicht 
frech. Alles Ansprüche an Kinder 
aus der Sicht eines patriarchalen Ge-
sellschaftsmodells. 

Und heute? 
Neuere Auslegungen betonen, wir 
sollen so neugierig und staunend 
durch das Leben gehen wie Kinder. 
Hier wird vor allem beschrieben, 
was wir seit der Kindheit verloren 
zu haben glauben. Die Auslegung 
der Bibelstelle explodiert förmlich 
in den Vorstellungen, was Kindsein 
eigentlich bedeutet.

Geht es überhaupt um den gesell-
schaftlichen Status? Die Jünger 
streiten ja darüber, wer im Him-
melreich der Grösste sei. 

Da rief er ein Kind 
herbei, stellte es in ihre 
Mitte und sprach: 
Amen, ich sage euch, 
wenn ihr nicht um- 
kehrt und werdet wie 
die Kinder, werdet  
ihr nicht ins Himmel-
reich hineinkommen.

«Wer sich nicht 
mehr wundern, 
nicht mehr staunen 
kann, der ist so-
zusagen tot, sein 
Auge erloschen.»

Albert Einstein, Physiker

Christiane Tietz, 54 

Seit August 2013 ist Christiane Tietz 
Professorin für Systematische Theo-
logie an der Theologischen Fakultät der 
Universität Zürich. Zuvor lehrte sie  
fünf Jahre in Mainz. Tietz hat in Frankfurt 
am Main und Tübingen Mathematik 
und Theologie studiert und war danach 
sechs Jahre wissenschaftliche As- 
sistentin beim bedeutenden Theolo-
gen Eberhard Jüngel (1934–2021).

Essay

Illustration: Patrick Widmer

Matthäus 18,2–3
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Eintauchen in 
die Welt  
der Herberge

 Tipps 

Pilgern zum Jahresabschluss. � Foto: zvg Tessiner Krippenfiguren. �  Foto: zvg

Wie sich das Tessin auf 
Weihnachten vorbereitet
Das Landesmuseum erklärt die Son-
nenstube kurzerhand zur Krippen-
stube: Das Tessin sei das Zentrum 
des Krippenbaus. Deshalb hat es bei 
den Kunsthandwerkern der Familie 
Negri eine Krippe in Auftrag gege-
ben. Sie ist neben anderen Krippen 
in einem verschneiten Wald mit al-
lerlei Getier zu sehen. kai

Weihnachten & Krippen. Bis 9. Januar, Lan-
desmuseum Zürich, www.landesmuseum.ch

Buch

Wanderung Ausstellung

Über die Landesgrenze  
ins neue Jahr
Silvesterpilgern heisst, dem neuen 
Jahr schweigend gemeinsam entge-
gengehen. Den Auftakt macht ein 
Gottesdienst in der Wallfahrtskir-
che Bühl (D) in Grenznähe. Ziel ist 
das Begegnungszentrum in Rüdlin-
gen, wo der Jahreswechsel ums of-
fene Feuer begangen wird. kai

Silvesterpilgern 2021. Dem neuen Jahr  
entgegen gehen. Pilgerzentrum St. Jakob. 
Anmeldung: www.jakobspilger.ch

Im neu erschienenen Buch «Unser 
kreatives Universum» zeigt die Her-
berge zur Heimat die in den letzten 
vier Jahren entstandenen Arbeiten 
ihrer Bewohner. In Zeichnung, Ma-
lerei und Handwerk offenbaren die 
Männer ihre Sehnsüchte und Ängs-
te. Das 200 Seiten starke, farbenfro-
he Werk lässt einen in eine andere 
Welt eintauchen. Ein tolles Weih-
nachtsgeschenk, das Freude macht 
und etwas Gutes bewirkt: Der Erlös 
kommt den Bewohnern zugute. tes

Unser kreatives Universum. www.herberge-
zh.ch/shop oder 044 267 30 10, Fr. 29.–

 Leserbriefe 

reformiert. 22/2021, S. 2
Allianz mit den Freikirchen  
polarisiert

Zusammenarbeit stärken
Auf der Titelseite werden wir dazu 
aufgefordert, den Dialog mit den 
evangelischen Migrationsgemein-
schaften zu suchen. Gegenüber  
der Evangelischen Allianz gelten 
aber offensichtlich andere Mass- 
stäbe, wie auf der folgenden Seite zu 
lesen ist. Da kommt sofort die  
Angst auf, man könnte vereinnahmt 
werden. Die Gemeinde, in der ich  
19 Jahre lang als Pfarrerin tätig ge- 
wesen bin, war Mitglied der Alli- 
anz, und obwohl ich keine evangeli-
kale Theologie vertrete, fühlte  
ich mich nie überfahren, sondern 
respektiert. Trotz gelegentlich 
schwieriger Sitzungen erinnere ich 
mich an erfreuliche gemeinsame  
Erfahrungen. Es wäre zu wünschen, 
dass die Allianz eine solche Zu- 
sammenarbeit möglich machen wür-
de, ohne dass gleich eine Mitglied-
schaft gefordert würde.
Heidi Profos, pensionierte Pfarrerin, 
Winterthur

Kraft Gottes verkündigen
Auch Evangelikale nehmen die  
Bibel nicht immer wörtlich, sondern 
verstehen sie im Zusammenhang. 
So reisst sich niemand das Auge aus, 
das zur Sünde verführt hat, noch 
verschenken alle ihr Vermögen den 
Armen. In den meisten Freikir- 
chen geht es darum, im persönlichen 
Leben die Kraft Gottes zu suchen, 
damit das eigene Leben zu blühen be-
ginnt. Das Problem der reformier-
ten Kirche ist, dass diese Botschaft 
mehrheitlich nicht mehr geglaubt 
und verkündet wird. Die Kraft Got-
tes ist verloren gegangen und  
damit auch die Jungen. Die refor-
mierte Kirche müsste sich dringend 
auf die Suche nach Gottes verän-
dernder Kraft machen, wenn sie nicht 
untergehen will. Vielleicht da und 
dort durch eine Allianz mit anderen.
Claudia Förderer, Zürich

reformiert. 19/2021, S. 1
Wenn mit dem Zertifikat ein Ge-
spräch beginnt

In Toleranz üben
Im Artikel steht, man wolle die  
Wogen zwischen Geimpften und 
Ungeimpften glätten. Gleichzei- 
tig heisst es im Interview daneben,  
es bestehe «kein Recht, andere  

anzustecken». Als Geimpfter akzep-
tiere ich trotzdem die Bedenken  
anderer. Wenn sich jemand weiter-
hin zu Massnahmen wie Abstand 
und Maskentragen bekennt, ist das 
ebenso lobenswert wie der Mut  
zur unbekannten Impfung. Von «re-
formiert.» und vom zitierten Kir-
chenratspräsidenten Michel Müller 
hätte ich eine tolerantere Aussage 
und feinfühligere Berichterstattung 
erwartet.
Reto Schmid, Wiesendangen

Kosten pauschal: Fr. 495.– (EZ), 
Fr. 435.– (DZ), Anmeldung bis 21.12.: 
044 764 87 84, www.klosterkappel.ch

Silvester-Tanz

Mélanie Cazcarra (Bandoneon), Filip 
Rekieć (Violine) und Sofija Grgur (Kla-
vier) spielen mit Tango zum Tanz auf.

Fr, 31. Dezember, 18.30 Uhr 
KGH Schwamendingen, Zürich

 Kultur 

Adventskonzert «Marimba Recital»

Werke von Bach, Telemann und ande-
ren. Matthias Kessler, Luca Staffelbach 
und Fabian Ziegler (Marimbaphon,  
andere Schlaginstrumente), Isabel Geh-
weiler (Violoncello), Tobias Willi (Orgel).

So, 19. Dezember, 17 Uhr 
Johanneskirche, Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Weihnachtsmusik bei Kerzenlicht

Werke von Bach, Saint-Saëns, Dvořák. 
Neumünster-Orchester, Sergio Marrini 
(Violine), Christoph Rehli (Leitung).

So, 19. Dezember, 17–18 Uhr 
Kirche Neumünster, Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Weihnachtsmusik

Bachs Weihnachtsoratorium, Kantaten 
1–3. Collegium Musicum und Collegium 
Vocale Grossmünster mit Solist:innen, 
Daniel Schmid (Leitung).  

Sa, 25. Dezember, 14.30 Uhr 
Grossmünster, Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Weihnachtskonzert

Werke von Bach, Händel, Reuchsel. 
Singgruppe neun, Corinne Kappeler 
(Harfe), Burkhard Just (Orgel, Leitung).  

So, 26. Dezember, 17–18 Uhr 
Neue Kirche Albisrieden, Zürich

Eintritt frei, Kollekte

Musik und Wort zum Neuen Jahr

«Canzoni e Sonate». Ensemble für  
Alte Musik Il desiderio, Pfr. Volker Bleil 
(Lesungen).

Sa, 1. Januar, 17.15 Uhr 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

Eintritt frei, Kollekte

Neujahrskonzert

Barockmusik, Walzer, Jazz, Filmmusik. 
Basil Hubatka (Trompete), Sabine  
Bärtschi (Cello), Esther Lenherr (Orgel).

So, 2. Januar, 17 Uhr 
ref. Kirche, Wädenswil

Eintritt frei, Kollekte

 Gottesdienst 

Ökumenische Waldweihnacht

Pfr. Markus Dietz, Pfr. Martin Piller  
(Predigt, Liturgie). Musik von Jugend-
gruppen und Heilsarmee. Verteilen  
des Friedenslichts (Laterne mitbringen). 
Im Anschluss Mehlsuppe.

Sa, 18. Dezember, 17 Uhr 
Riedenholz, Busstation Schönauring, 
Zürich-Seebach

Weihnachtsspiel

Kinder vom ChileTheaterZüri zeigen 
«Nussknacker und Mäusekönig» nach 
einem Märchen von Hoffmann mit  
Musik von Tschaikowski. Daniela Schnei-
der (Regie), Sofija Grgur (musikali- 
sche Leitung), Miriam Gehrke (Drama-
turgie), Pfrn. Hanna Kandal (Liturgie).

So, 19. Dezember, 17 Uhr 
KGH Schwamendingen, Zürich

Ökumenische Waldweihnacht

Pfr. Markus Saxer, Gemeindeleiter Erich 
Jermann, Bläser der Stadtmusik Kloten. 

Mi, 22. Dezember, 18–19 Uhr 
bei der Waldhütte Schluefweg, Kloten

Christvesper

Pfrn. Heidrun Suter-Richter (Liturgie). 
Instrumentalensemble mit Jan Grimm 
(Flöte), Gian-Andri Cuonz (Violoncel- 
lo), Selina Cuonz (Harfe), Reto Cuonz 
(Leitung), Zrinka Durut (Orgel).

Fr, 24. Dezember, 17 Uhr 
Kreuzkirche, Zürich

Christnachtfeier

Pfr. Fabian Wildenauer (Predigt, Litur-
gie). Weihnachtsmusik aus England 
und Frankreich, Chor Cantus Küsnacht, 
Christer Løvold (Leitung, Orgel).

Fr, 24. Dezember, 22.30–23.30 Uhr 
ref. Kirche, Küsnacht

Kantatengottesdienste

Bachs Weihnachtsoratorium in sechs 
Teilen. Rahel Pailer (Sopran), Sarina 
Weber (Alt), Zacharie Fogal (Tenor), Or-
chester Capriccio Basel, Chor Canta 
musica, Sacha Rüegg (Leitung). Pfar-
rer:innen Citykirche (Texte, Liturgie).

25./26./27.12. und 1./2.1., 17 Uhr 
6.1., 18 Uhr  
Citykirche Offener St. Jakob, Zürich

Musikgottesdienst mit Dudelsack

Pfrn. Catherine McMillan (Liturgie). 
Weihnächtliche Melodien mit der Zu-
rich Caledonian Pipe Band, Ruedi At-
tinger (Leitung), Alice Meier (Gesang), 
Yun Zaunmayr (Orgel). Im Anschluss 
schottischer Apéro.

So, 26. Dezember, 10 Uhr 
Kirche im Wil, Dübendorf

Jazzvesper «Silvester»

Pfrn. Kathrin Rehmat (Liturgie), Naima 
Gürth (Saxofon und Gesang), Trevor  
Dixon (Klavier).

Fr, 31. Dezember, 18.30–19.30 Uhr 
Predigerkirche, Zürich

Kantatengottesdienst zum Jahresende

Pfr. Herbert Kohler (Liturgie). «Gottlob! 
nun geht das Jahr zu Ende» von Bach, 
Kantorei Stadtkirche mit Solist:innen, 
Barockorchester, Tobias Frankenreiter 
(Orgel), David Bertschinger (Leitung). 

Fr, 31. Dezember, 20 Uhr 
Stadtkirche, Winterthur 

Neujahrsgottesdienst mit Konzert

«Jahreslosung 2022», Pfrn. Elsbeth  
Kaiser. Im Anschluss an den Kurzgottes-
dienst Wiener Walzer mit Christian 
Gautschi (Orgel).  

Sa, 1. Januar, 11 Uhr 
ref. Kirche Oerlikon, Zürich

Neujahrsvesper

Pfr. Thomas Plaz (Liturgie). Werke von 
Piatti, Cathrin von Schönermark (Vio
line), Michael von Schönermark (Fagott), 
Tobias Frankenreiter (Orgel).

Sa, 1. Januar, 18.15 Uhr 
Stadtkirche, Winterthur

 Begegnung 

Ausstellung

«Auf der Leiter des Lebens». Porträt- 
fotos von 16 Gemeindemitgliedern mit  
ihren Gedanken zur Lebensleiter, aus-
gehend von Symbol der Himmelsleiter.

Bis 30. Januar, täglich 9–18 Uhr 
ref. Kirche, Laufen am Rheinfall

Offenes Singen zur Weihnachtszeit

Choräle aus dem Weihnachtsoratorium 
von Bach zum Mitsingen. Chor Canta 
musica, Ruth Pfister (Orgel), Sacha  
Rüegg (Leitung).

Di, 21. Dezember, 19.30–21.30 Uhr 
Citykirche Offener St. Jakob, Zürich

Festliches Weihnachtssingen

Singen von Weihnachtsliedern, dazwi-
schen weihnächtliche Musik und  
Texte. Jasmine Vollmer (Harfe, Leitung), 
Eleonore Willi (Cello), Liv Lange  
(Sopran), Pfr. Volker Bleil (Lesungen). 

Sa, 25. Dezember, 17.15 Uhr 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

Klostertage zum Jahreswechsel

«Engel an der Pforte»: Die Festtage  
individuell gestalten und doch in  
Gemeinschaft verbringen. Gottesdiens-
te, Konzerte, theologische Reflexion, 
Kunst, kreatives Arbeiten, Stille und Me-
ditation. Pfrn. Regula Eschle Wyler.

30. Dezember bis 2. Januar 
Kloster Kappel, Kappel am Albis

Schön anzusehen, originell und poetisch: Das kreative Universum. �  Foto: zvg

Weitere Anlässe:  
 reformiert.info/veranstaltungen 
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Eine Notiz  
in der Bibel  
und Pippi 
Langstrumpf
Auf der Suche nach einer Idee tige-
re ich in der Wohnung umher.  
Ich nehme das Smartphone in die 
Hand, scrolle mich durch die 
Schlagzeilen. Die Intensivstationen 
schlagen Alarm, die Politik strei- 
tet um die Impfpflicht. Ich stehe 
auf, nehme die Zeitung vom  
Stapel und lese von Flüchtlingen, 
die durch Wälder irren und zu  
erfrieren drohen, von den politi-
schen Häftlingen in Belarus und  
in der Türkei. Ich setze mich wie-
der, mein Blick verliert sich im 
grauen Himmel vor meinem Fens-
ter. Worüber ich schreiben soll, 
weiss ich noch immer nicht. Ich 
weiss nur: Es ist zum Schreien. 

Ich nehme eine Bibel aus dem  
Bücherregal und schlage sie auf. 
Manchmal sprechen mich Verse 
unverhofft an. Oder sie irritieren 
mich. Auch das kann helfen. Ich 
bleibe auf der Umschlagseite hän-
gen. In schon unsicher gewor- 
dener Bleistiftschrift steht ein aus 
der Not einer schweren Krank- 
heit formuliertes Gebet in sechs 
Worten: «Dein heiliger Engel  
sei mit mir.» Ich habe die Stimme 
dazu im Ohr, sie ist längst ver-
stummt. Engel habe ich nötig. En-
gel, die den Würgegriff der Angst 
lockern, meinen Glauben stärken. 
Den Adventsglauben, dass Gott 
tatsächlich in die Welt gekommen 
ist, um Schwäche zu zeigen, wo 
Härte zählt, und Trost zu spenden, 
wo Verzweiflung graut. 

Als Pippi Langstrumpf ins Kinder-
heim gesteckt werden soll, weil 
sie keine Eltern habe, sagt sie trot-
zig: «Sehr wohl habe ich Eltern.» 
Ihr Vater sei auf einer Südseeinsel, 
die Mutter im Himmel. Mit der 
Mutter spricht sie in meiner Lieb-
lingsfolge, die ich mit den Kin-
dern schon hundertmal angeschaut 
habe. Während die Familien der 
kleinen Stadt Weihnachten feiern, 
ist Pippi allein. Traurig blickt  
sie in die Sterne. Der Mutter aber 
sagt sie, sie solle sich keine  
Sorgen machen. «Mir geht es gut.» 
Indem Pippi mit der Mutter 
spricht, spricht sie sich Mut zu. 
Schon stürmen die lärmenden 
Kinder den Garten. Nun wird doch 
noch Weihnachten.

Vielleicht werden liebe Verstorbe-
ne manchmal ja wirklich zu En-
geln, die mir den Weg leuchten mit 
einer hinterlassenen Notiz, die 
mir zufällt, mit Worten und Ges-
ten, an die ich mich erinnere,  
kraft der Liebe, die den Tod über-
dauert. Mein Blick fällt auf den  
Adventskranz. Ich zünde die Ker-
zen an. Vor dem ersten Advent  
war Ewigkeitssonntag. Das Licht, 
das in den Kirchen für die Ver- 
storbenen angezündet wurde, geht 
auf im Adventslicht. Trauer und 
Dankbarkeit, Angst und Zuver-
sicht, Weinen und Lachen sind auf-
gehoben in der Gewissheit, dass 
Engel mich begleiten.

 Schlusspunkt 

 Christoph Biedermann 

ich im Advent anderen Menschen 
eine Freude machen kann.»

Die Fahrten wirkten in der hek-
tischen Zeit nicht nur auf ihn, son-
dern auch auf die Fahrgäste ent-
schleunigend. Kürzlich habe sich 
ein Mann daran erinnert, wie er als 
Kind mit dem Bus in die Schule ge-
fahren sei, erzählt Keller. 

Im Gelenkteil des Gefährts, das 
mit goldenen Sternen und roten Tü-
chern dekoriert ist, sitzt eine Frei-
willige auf einem Stuhl und liest 
eine Geschichte vor. Im hinteren Teil 
spielt ein Musiker auf dem Akkor-
deon. Die Fahrgäste lauschen zuerst 
den Klängen, dann den Worten. Vie-
le lächeln. Plötzlich muss Keller an 
einer Kreuzung etwas stärker aufs 

Bremspedal treten. Der Adventsbus 
gibt ein stampfendes Geräusch von 
sich und rumpelt, weder die Kinder 
noch die Eltern lassen sich davon 
jedoch stören. 

Drei Postautos in der Garage
Dass ausgerechnet Keller den Bus 
durch das adventliche Winterthur 
fährt, kommt nicht von ungefähr. 
Bei ihm zu Hause stehen drei alte 
Postautos in der Garage. Eines da-
von hat den gleichen Jahrgang wie 
der Adventsbus. Sein Grossvater be-
trieb eine Postautolinie, der Vater, 
ebenfalls ein Chauffeur, kaufte sich 
die Fahrzeuge aus Liebhaberei. 

Mit ihm fährt Keller in der Frei-
zeit an Anlässen wie Hochzeiten 
und Geburtstagen. Und sei einmal 
etwas an den Fahrzeugen defekt, 
«dann flicke ich das gleich selbst», 
sagt Keller. Das Wissen habe er sich 
von einem pensionierten Autome-
chaniker angeeignet. Als vor 15 Mo-
naten sein Sohn zur Welt kam, hol-
te er ihn und seine Frau mit dem 
Postauto vom Spital ab. «Ein Bus 
sollte das Erste sein, womit der Klei-
ne fährt», sagt Keller. Nadja Ehrbar

 Porträt 

Er habe schwarze Blutkörperchen, 
sagt Tobias Keller von sich. So nennt 
er das, wenn jemand begeisterter 
Buschauffeur ist und diese Passion 
in die Wiege gelegt bekommen hat. 
Schwarz steht für den Diesel, der die 
Fahrzeuge in den meisten Fällen an-
treibt. Doch zurzeit fährt der 34-Jäh-
rige einen elektrisch angetriebenen 
Oldtimer aus dem Jahr 1958: den 
Adventsbus in Winterthur.

Seit 2014 nimmt der Bus in der 
Vorweihnachtszeit Kinder und Er-
wachsene auf halbstündige Gratis-
fahrten durch die Stadt mit. Der Ver-
ein, der den Bus betreibt, wird von 
der Reformierten und der Katholi-
schen Kirche sowie der Stadt Win-

Im Advent springt  
er als Buschauffeur ein
Adventsbus  Tobias Keller fährt in der Vorweihnachtszeit Erwachsene und 
Kinder durch Winterthur – eine willkommene Abwechslung zur Büroarbeit.

terthur getragen. Den Betrieb des 
Busses stellt das Verkehrsunterneh-
men Stadtbus sicher. Dieses Jahr 
fährt Keller den alten Trolley zum 
ersten Mal als Chauffeur. 

Entschleunigende Fahrt
In einer grauen Uniform sowie ei-
ner Schirmmütze der Verkehrsbe-
triebe Winterthur – so hiess Stadt-
bus früher – begrüsst Keller die 
Gäste schon auf dem Trottoir. Als 
eine junge Frau beim Einsteigen 
Hilfe braucht, bietet er galant sei-
ne Hand an. Nachdem alle auf ih-
ren Holzbänken Platz genommen 
haben, setzt er sich in die Führer-
kabine und drückt behutsam aufs 

Fahrpedal. Der Oldtimer reagiert 
langsamer als ein moderner Auto-
bus. Keller muss darum noch vor-
ausschauender fahren. «Der Berufs-
stolz verlangt, dass es beim Fahren 
nicht ruckt», sagt er. Fährt er über 
eine Unebenheit, dann wippt er in 
seinem Sitz auf und ab. 

Chauffeur ist aber gar nicht Kel-
lers Beruf. Der gelernte Polymecha
niker aus Niederwil bei Gossau SG 
arbeitet zwar seit vier Jahren bei 
Stadtbus, er schreibt jedoch im Bü-
ro Fahrpläne. Nur wenn gerade Not 
an Fahrern herrscht, setzt er sich 
selbst hinters Steuer. Dafür muss-
te er vorgängig die Trolleybusprü-
fung ablegen. «Es ist schön, wenn 

Tobias Keller trägt für die Fahrten im Adventsbus eine alte Uniform der Verkehrsbetriebe Winterthur.�   Foto: Désirée Good

«Der Berufsstolz 
verlangt, dass  
es beim Fahren 
nicht ruckt.»

 

 Mutmacher 

«Es macht ja nicht gerade Spass 
mit dem Coronavirus. Ich bin  
in der vierten Klasse, jetzt müssen 
wir in der Schule wieder Maske 
tragen. Und dann testen wir jede 
Woche. Das ist eigentlich gar 
nicht schlimm, aber ein bisschen 
grusig ist es schon mit dem Spuck-
test. Was mir Mut gemacht hat  
in letzter Zeit, war das Mountain-
biken. Wegen Corona war ich  
viel mehr draussen mit dem Velo 
unterwegs. Ich bike, seit ich  
sechs Jahre alt war, mit meinen El-
tern, aber auch im Club mit  
Freunden. Oft fahren wir den Trail 

am Uetliberg. Da gab es eine Kur-
ve, in der ich mal gestürzt bin. 
Seitdem hatte ich jedes Mal Angst 
davor. In den letzten Monaten  
habe ich so viel geübt, dass ich die 
Kurve jetzt schaffe und sie mir  
gar nichts mehr ausmacht. Jetzt 
will ich einen ganz neuen Trail am 
Uetliberg ausprobieren, er heisst 
Höckler. Mein Papa hat mir davon 
erzählt, da gibt es so einen ganz  
besonderen Drop, eine Art Schan-
ze zum Springen. Die will ich  
als Nächstes fahren, das ist mein 
nächstes Ziel. Darauf freue ich 
mich!» Aufgezeichnet: ck

Robin Dändliker ist Viertklässler in der 
Stadt Zürich und traf «reformiert.» beim 
Kerzenziehen im Kirchenkreis 3. 
 reformiert.info/mutmacher 

«Plötzlich habe ich 
die Kurve geschafft»

Felix Reich  
«reformiert.»-Redaktor 
in Zürich

Im Video fährt der Trolley-
bus gefüllt mit Geschich-
ten durch Winterthur.

 reformiert.info/adventsbus  


